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,V" s«. Samstag den 9. März »K«N.

AbonntmcntSprciS.
Bei allen Pestburcaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Hall-jäbrl: Fr. 2. 9l)

Bierteljährl. Fr. I.ö5>

In Solotlnirn bei

der Expedition:
Halbjâkrl. Fr. 2. 50.
Bierteljährl. Fr. l.2ü.

Schlvcizcrischc

tìircljtn-Zciwna.
Kenluögegeben ron einer lüitlioiisrlie» Gefellsclul^t

EinrückuiigSgcbiihr,
lt) Cts. die Pctitzeile

bei Wiederbolung
7 Cts.

Erscheint jeden
S a in st a g

in sechs oder acht

Quartsciten,

Briefe u, Gelder franco

Bischof vr. Karl Johann Greith
über die Fciertagßfrage.

Se. Gn. Karl Johann, Bischof von

St. Gallen, Hal unter'm 2V. Februar

l. I. in einer amtlichen Zuschrift an den

Großen Rath des Kantons St. Gallen

die Feiertags frage in so gründ-

licher und begwältigcnder Weise erörtert,

daß diese Znschris! alle» Bundes-, Kau-

tons, Staats- und Regicrnngs-Näthen

mitgetheilt werde» sollte. Da die F ei er-

tags frage mutatis mutauà beinahe

i» allcn Diözesen der Schweiz schwe-

bend ist, so bringt die ,Kirchenzcitung'

daS Wesentliche dieser Znschrist zur

Kenntniß der Geistlichkeit aller Kan-

tone.

„Zum Zweitcnmale, so beginnt der

Hochwst. 'Bischof Karl Johann
seine Zuschrist, innert Jahressrist sieht

sich die katholische Landeskirche angewie-
sen, klagend oor Ihren Schranken zu er-

scheinen und gegen schwere Becinträchti-

gnngen den Rechtsschutz anznrnfcn, den

ihr die Verfassung zugestand. Die That-
sache, daß sie allein in dieser für sie

schmerzlichen Lage sich befindet, ist der

Ausmerksamkeit Ihrer hohen Versamm-

lnng werth, deren wohlwollende Sorg-
fält mit Recht der Erhallung des konses-

sioncllen Friedens im Lande gewidmet ist.

Meine erneute Bcschwerdesührung wird
bei Ihnen um so sicherer ihre Entschuld!-

gung finden, als der Anlaß dazu nicht

von mir gegeben, sondern mir dargeboten

Wurde durch die Art und Weise, wie die

Feiertagssrage in der verflossenen Ro-

vcinbersitzung des Großen Rathes erle-

digt wurde. Denn da diese mit der be-

stehenden Ordnung und den Geboten der

katholischen Kirche im grellen Wider-
spruche steht, erfülle ich nur eine nnab-

weisbarc Pflicht meines oberhirtlichen

Amtes, wenn ich meine Einsprache dage-

ge» erhebe und leihe dabei auch den ver-

letzten Gefühlen jener Mass- ehrcnwerthcr

Bürger und Familienväter einen wohlbc
rcchtigten AuSdrnck, die nicht gewohnt
sind, ihre Klagen in Zeitungen und Pe-
titiouen auszmprechen. Die Beschaffen-

hcit der Frage selbst läßt es nicht an-
ders zu, als daß ich vergleichende Para
teilen zwischen beiden Landeskirchen ziehe;
ich hege aber das vollste Vertrauen zn
den Mitgliedern evangelischer Eonsession,

denen ich meine Hochachtung ungetrübt
bewahre, daß sie meine Darstellung um
so weniger mißdeute» werden, als sie nur
dem Grundsatze der Gerechtigkeit gewid-
inet ist: was dem e-nen Theile recht,

soll auch dem anderen billig sei»

„Der Artkel deS neuen Orgaui-
sa ti o n s g es etzes, die Feiertage
betreffend, bildet den Gegenstand
meiner Beschwerdcsührung, und ich er-
taube mir, vor Ihnen die Fragen zu be-

leuchten, ob derselbe gehalten an die

K a n t o » Sv e r s a ssu n g zulässig sei,

und ob ein wirkliches Bedürfniß des

Volkes ihn fordere oder nicht?"
»

5 »

„In der Ka » t o n s v e rsa s s » n g

vom Jahre 1801 wurde die katholische
Landeskirche mit ihrem Glaubensbekennt'

»iß und Gottesdienst gewäluleistel, so,

wie sie wirklich ist, und nicht so, w.e
sie absolut nicbt ist und nicht sein will,
d. h. nicht so, wie sie Dieser oder Jener
nach seinen individuellen Ansichten und

Meinungen etwa haben möchte. Zu ihrer
gvltcsdienstlichen Ordnung und Einrich-

tung gehören unbestreitbar nicht nur die

Sonntage, sondern auch die Feiertage,
die sie festgesetzt hat, und auch für diese

hat ihr die Verfassung die Gewährlei-
stung und demzufolge den staatlichen

Schutz gegen alle Ruhestörungen und

muthwilligen Eingriffe zugesichert. Da
nun alle Gesetze nur die konkreten

Ausflüsse der Verfassung sein sollen und

nichts enthalten dürfen, was jener ober-

sten Rechtsnorm zuwiderliefe, ist der Ge-

sctzgeber, wie in manchen anderen Din-
gen, so auch in Sachen der Feiertage
keineswegs so frei und unabhängig ge-

stellt, um über sie per mnjara »ach Be-

Gebell diese oder jene Bestimmungen

treffen zu können; er ist vielmehr durch
die Verfassung gebunden und geHallen,
die katholische und die evangelische Kirche
im Lande bei der gegebenen Ordnung
ibrer Feiertage z» schützen, weil diese

Verfassung ausdrücklich „die katholische
und die evangelische Kirche, sowie die
freie und uneingeschränkte Ausübung des

katholischen und evangelischen Glaubens-
bekenntniffes und Gottesdienstes gewähr-
leitet hat." Wer aber diese freie und
uneingeschränkte Ausübung des katholi-
scheu Gottesdienstes gewährleistete, hat
diesen Gottesdienst den Katholiken auch

an 7c» Feiertagen ihrer Kirche ge-
ivährleistel und die Pflicht übernommen,
ih» a» diesen Tagen zu schützen; keine

nachträgliche Gesetzesbestimmung kann die
Behörden dieser eingegangenen Pflicht
mehr entheben. Wären auch die Feier-
tage der Katholiken nicht durch die Ver-
fassung selbst so entschieden über alle
willkürlichen Verfügungen der weltlichen
Behörden gestellt, so können sie schon an
und für sich als cine res oeelesiustiea
oder innere Kirchenangclegenheit niemals
in den Ressort der staatlichen Gewalt zu
beliebiger Verfügung fallen Denn da
die Katboliken durch eine religiöse Pflicht
iin Gewissen verbunden sind, die geböte-
neu Feiertage ihrer Kirche zu halten, so

bilden diese für sie eine Gewissenssachc,
worüber nur die Kirchenbehörde rechtmä-
ßig, endgültig und maßgabend zu cnt-
scheiden die Bcfugniß hat. Sie hat auch
in der That in neuerer und neuester
Zeit diese Frage zur Hand genommen
und geregelt, aber sie hat durch ihr bis-
hcriges Entgegenkomme» nur einem Mehr-
verlangen gerufen und mit ihrer Nachsicht
keinen besseren Schutz für die Handha-
bung der Ruhe und Ordnung an den

Sonn- und Feiertagen erzielt. Der hl.
Stuhl hat lm Jahre 1800 die bischöfli-
eben Ordinariate von Konstanz und von
Ehur für eine Verminderung der Feier-
tage bevollmächtiget und sie wurde aus-
gesübrt: im Jabre 1855 wurden mit
gleicher Bevollmächtigung abermal zwei
Feiertage, jene von Maria Verkündigung
und von St. Johann des Täufers für
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das Bisthum St. Gallen aufgehoben,
aber auch das wird wieder ungenügend

erfunden.

„Sie nehmen mit mir, Hochgeehrte

Herren, in unserer Zeit eine Lebcnsrich-

tung wahr, welche in ihrem Fortschritte

zum Nichts sicher bei der Aushebung der

Feiertage nicht stehen bliebe, sondern

wohl auch noch die Sonntage dem alles

verschlingenden Mammon zum Opfer
brächte; jeder leistet daher unserem Volke
einen hohen Dienst, welcher derlei Such-
ten mit aller Entschiedenheit entgegentritt.
Es verdient hervorgehoben zu werden,

daß auch die letzt unternommene Reduk-

tion der Feiertage nach keiner Seite hin

befriedigte; denen, die gewohnt sind, in

der Welt nichts zu sehen und anzucrken-

neu, als den Staat und seinen absolute»

Selbstzweck, erschien sie als durchaus un-

befriedigend, dagegen wurde sie von der

weit überwiegenden Mehrzahl der katholi-
scheu Bevölkerung mit tiefer Mißstimmung
und Unzufriedenheit aufgenommen, die

auch heute noch nicht gehoben ist. Wer
darf nun billigerweise dieser Mehrheit
grollen, wenn sie sich nicht nach dem Wil-
len einer Minderheit abermal eine Ab-

schätzung von Feiertagen gefallen läßt?
Wer null ihr daS Recht bestreiten, die

Feiertage und religiösen Uebungen unge-

stört einzuhalten? Wäre nicht jeder Zwang
in diesem Gebiete ein Stück moderner

Tyrannei, die um so unerträglicher fiele,
weil sie gegen gläubige Ueberzeugung und

Gewisscnspflichten gerichtet ist?

» »

„Ich gehe nun auf den Sinn und

Wortlaut deS bezügliche» Artikels des

neuen Organisations - Gesetzes — die

Feiertage betreffend, ein, um ihn mit den

Bestimmungen der Verfassung in Vcr-
gleich zu setzen. Nach dem Sinn und

Wortlaut des bezüglichen Artikels soll

künftighin der staatspolizeiliche Schutz

für die Sonntage und die g eine in sa-
men Feiertage zugesichert, den zehn
übrigen Feiertagen der katholischen
Landeskirche dagegen entzogen werden,
weil diese von der evangelisch-resormirten
Landeskirche nicht zugleich gefeiert wer-
den, somit nicht unter den Begriff der

gemeinsamen Feiertage gestellt werden

können. Die schwere Beeinträchtigung,
welche diese Bestimmung gegen die ka-

tholische Kirche enthält, kann bei näherer

Erdaurung Niemanden entgehen. Bleibt
sie unverändert bestehe», dann ist sie für
den Kanton ein folgeschweres Ereignis
das ihm keine» Segen bringen kann.

Denn näher besehe» verändert sie zu lln-
grinsten der Katholiken die verfassungs-
mäßige Gleichberechtigung der katholischen

Landeskirche gegenüber der evangelischen,

setzt die Erstere unter die Letztere herab
und bringt sie in ein abhängiges Ver-
hältniß zu dieser. Nun aber hat die

Kirche des heil. Gallus seil zwölf Jahr-
Hunderten viel zu viel Verdienste um die-
ses Volk und Land sich auf ihrem rühm-
bekränzten Haupte gesammelt und viel zu

herrlich leuchtet sie im Glänze der Abend-
sonne ihrer großen Vergangenheit, als
daß sie sich die ihr zugemulhctc Stellung
gefallen lassen kann, ohne ihre Rechte

feierlich zu wahren. Ich will mich näher
erklären. Was wird nach der gegenwär-
ligen Fassung dieser Gesetzesbestimmung
fürderhin den Katholiken und ihrer Kirche
im Kanton St. Gallen für die Schutz-
bcrcchtigung ihrer Feiertage als maßge-
bende Norm aufgestellt? Antwort: Die
evangelische Kirche. Denn nur den-

jcnigen katholischen Feiertagen soll der

polizeiliche Schutz künftighin gewährt wer-
den, welche mit den protestantischen kvinzi-
dire» oder zusammenfallen. Finde» es

nun, wofür die Aussicht keineswegs ge-
schloffen ist, die Genossen der evangeli-
scheu Kirche heute oder morgen für sich

zweckdienlich, auch die jetzt noch bestehen-
den Feiertage ganz oder zum größeren
Theile aufzuheben, so werden die daheri-
gen Beschlüsse der e v a n g e l is ch e n S y-
node zugleich auch maßgebend für die

katholische Kirche und es fallen für
die Katholiken so viele Feiertage au-
ßerhalb des gesetzlichen Schutzes, so viele
die Protestanten für sich zu beseitigen für
gut finden werden. — Es gibt Dinge,
die nicht nur das Rechtsgesühl verletze»,
sondern auch dem Ehrgefühle wehe thun.

Das fragliche Gesetz entzieht einem

einzigen protestantischen Feiertag den

Polizeischutz, weil er nicht zugleich auch

ei» katholischer Festtag ist, und wie dies

von der protestantischen Bevölkerung auf-
genommen werde» wird, steht dahin;
wird aber die katholische es gleichgültig
hinnehmen, wen» zehn katholische Feier-
tage im Jahre und darunter gerade die

höchsten außer den gesetzlichen Schutz ge-
stellt werden, aus keinem anderen Grunde,
als weil sie nicht zugleich auch protesta»-
tische Feiertage sind? Der heil. Gallus
fiel in die Dornen, bevor sein großes
Werk zu einer so reichen Blüthe gedieh,
und seine Kirche fiel im Laufe der Zeit
ost in schweres Ungemach, sie hat sich

aber immer wieder mit verjüngter Kraft
aufgerichtet Allein niemals ist ihr zu-
gemuthet worden, sich das Maß für ihren
Gottesdienst und ihre Feiertage von der

protestantischen Kirche bestimme» zu
lasse», vielmehr haben unsere Altvordern
nach ihrem weisen und gerechten Sinne
zur Sicherung des Landfriedens beider

Kirchen ihre völlig freie und unabhän-

gige Stellung von und zu einander in
den Urkunden feierlicher Verträge zngc-
sichert, aus die sich beide berufen können

(Fortsetzung folgt.)

Mlià?allperiim.
lMitgetheilt.)

Im Mittelaltcr war der christliche

Offenbarungsglaube in Geist und Herz
des Menschen so tief gewurzelt, daß er

nicht nur im praktischen Leben, sondern

auch in Schrift, Kunst, Malerei, Bild-
Hauerei, Musik :c. überall hervortrat.
Ein glänzendes Zeugniß hiesür gewährt
die „Uidliw k>i»,per»m," welche in neue-

ster Zeit die Aufmerksamkeit des kl).Jahr-
Hunderts wieder auf sich zieht.

Wenn man sich unter Armen bibcl
eine sur die Armen geeigenschastetc Bi-
bel denkt, so irrt mau sich gewaltig.
Diese Bibel, wie sie ursprünglich ausge-

fertigt wurde, war ein Kunstwerk, und

daher weder den Armen an „Geist," noch

den Armen an „Geld" leicht zugänglich.

Auch war der Titel „Biblia Bauperum"
in frühern Zeiten unbekannt; er ist eine

unglückliche Erfindung der Nachwelt. Die
sogenannte Biblia Bauperum schildert

das Leben Jesu Ehristi, indem sie daö-

selbe in Vorbildern aus dem alten
und in Bildern ans dem neuen
Testamente darstellt und mit Sprüchen
erklärt.

Die HH. Pf. Laib und l) r.

Schwarz, welche auf dem Gebieic der

christlichen Kunstgeschichte Männer von
Autorität sind*), haben über diese Ar-
menbibel einläßliche Studien gemacht und

das Resultat derselben soeben in einer

Quellenschrist veröffentlicht, indem sie das

in der Lyzeumsbibliothek zu Konstanz
ausbewahrte Original getreu Herausgaben

und mit einer wissenschaftlichen Einlei-
tung begleiteten. Nach diesem einleiten-
den Berichte findet sich die Biblia Kau-

peruin vor: 1) in Handschriften

Die beiden Herren sind die leitenden

Mitglieder des Noitcnburger Diözesan-Ver-
eins für die christliche Kunst und die Verfasser
der geschätzten Schrift „Formenlehre des Ro-
manischen und Gothischen Bansiyls," wovon
soeben eine 2. Auflage mit 12 tithographirten
Tafeln erschienen ist und die von Alle», welche

mit Kirchenbautcn zu thun haben, studirt wer-
den sollte.
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und zwar sind bis jetzt nur fünf Manu-
skripte bekannt, dieselben weichen unter

sich mehr oder weniger ab, 2) in Holz-
tafeldruck und zwar in fünf verschiede-

neu Ausgabe» mit 4V bis öl) Tafeln;
Z) in typ.ogrsaphischem Druck und

zwar in nur einer, höchstens in zwei

Ausgaben; 4) überdies) ist auch eine

französische und italienische Aus-

gäbe bekannt.

Die HH, Verfasser geben in ihrem

soeben erschienenen Werke eine synoptische

Vergleichung der verschiedenen Ausgaben,

sie erörtern^ kritisch den Erfinder, den

Zeichner, den Zweck, den Inhalt der Ar-

menbibel, und fassen dieselbe als ein

Mal er buch auf, welches ursprünglich

bestimmt war, als Vorlage zu dienen,

und zwar für Wandmalerei, namentlich

in den Kreuzgängcn, für Tafel-, Glas-

und Nadel-Malerei, für Skulpturen in

Stein und Holz, für Metall-, Elfenbein-

und Email-Arbeiicn, für Handschriften-

und Miniaturen-Malerei. Als der erste

wahrscheinliche Verfasser der Biblia Bau-

perum gilt S. An s garin s, welcher

83 l Bischof von Hamburg, später Bischof

von Bremen war und im Jahr 866,starb.

Die Bilder, Vorbilder und

Sprüche der Armcnbibel werden von

de» HH. Verfassern mit gewissenhafter

Treue nach der Constanze! Handschrist

auf 16 Tafeln hier veröffentlicht, jede

Tafel enthält zwei Bilder und auf dem

entgegenstehenden Blatt den Text der Auf-
schristen und Sprüche in alter und neuer

Schreibart.

Diese Anführungen genügen, um auf
die Wichtigkeit und Nützlichkeit der Biblia
^auperum im Allgemeine» und der hier

veranstalteten Ausgabe im Besondern auf-
mcrksam zu machen. Wir hatten Gele-

genheit, einem sachverständigen Fachmann
das Werk der HH. Laib und Schwarz

vorzuweisen und derselbe erklärte die

Ausführung in Bezug auf Charakter,
Treue und Schärfe der Bilder und der

Schrift ausgezeichnet und bezeugte un-

umwunden, das) sich die Herausgeber um
die kirchliche Kunst und ihre Geschichte

verdient gemacht haben. *)

*) Die „Lidliu ?»upe>»»>" und die »^or>
vienlehre sind in der Buch- und Kunst-

Widnuip Kirchcnordnung in St. Gallen.

(Mitgetheilt.)

kiil intru est olea, nil extra est in
nues «Inri. (Ilorat. Lp. II. I.)

Dem „Administrationsrath ist's endlich

bange geworden. Da die Sophistik sei-

ner Zeitungsschreiber die allseitigen An-

griffe nicht abzuwehren vermag, vcröffent-

licht er im ,Neuen Tagblatff eine» um-

fangreichen Bericht seiner Com-
mission über den Entwurf einer revi-

dirteu Kirchcnordnung für die katholische

Pfarrgeineiude des Kts. St. Gallen.

Die Kirchcnzeitung hat diese Kirchen-

ordnung einläßlich widerlegt und gezeigt,

daß sie extra elrorum eontat. Wir
können uns daher jetzt kurz fassen.

Daß, wie der Bericht lautet, in der

Commission auch zwei Abgeordnete
vom bischüsl. O r din a rite sich fan-

den, ändert an der Sache rein nichts,
denn zuletzt hat doch der weltliche
RdministrationSrath endgültig ent-
schieden und befohlen. Ja die

Abgeordneten des Administra-
t i o n s r a t h s (Hr. Präsident Gmür und

Hr. Walliscr) bemerkten sogar, „der

„Administrationsrath könnte zwar solche

„Verfügungen von sich aus treffen, in-
„dem dieser hierin im keine Mitbera-
„thung, Mitwirkung und Zustimmung
„von Seite der kirchlichen Obrrbrhiirdc
„gebunden wäre. Damit aber durch
„Handhabung d e r O r d n u » g und
„Disziplin i» allen Richtungen
„möglich st gleichförmig und »ach-

„haltig gesorgt werde, könne man

„miteinander reden."

Klingt cS nach diesen nun amtlich
zugestandenen Vorgängen n i ch t w i eIro-
nie, wenn der Präsident des
A d m i n i st r a t i o n s r a t h s sodann, laut

Handlung von Leo Woerl in Zürich 1367

erschienen. Bei diesem Anlaß können uir nicht

umbin, die merkwürdige Erscheinung unserer

Zeit zu fignalisiren, daß in dem pro testan-
tischen Zürich sich Anno >367 eine Kunst-,
Buch und Antiquariats-Handlung gebildet

hat, welche ihr Gesibäftslcben mit der Her-
ausgab« zweier katholischer Werke eröffnet
und sich vorzugsweise mit k a th o l i s ehe n

Büchern zu beschäftigen verspricht. Möge Hr.
Leo Woerl diese von ihm gewählte Aufgabe
mit Glück und Geschick durchführen; ooiwtnu-
tos t'ortuun guvut.

Bericht, die entworfene Kirchenordnung dem

Hochw. Bischof artikelwcise .vorlas?
Der CommissionalberichtAagt ferner:

„Ohne in weitere sachliche Erörterungen
„sich einzulassen, sprach unser Tit. Herr

„Bischof im Allgemeinen seinen

„Beifall und seine Anerkennung darüber

„aus, äußerte jedoch den Wunsch, daß

„in den Artikeln 8, 2l, 22 und 24 ei-

„nige von ihm bezeichnete Modifikationen
„eintreten möchten, welche Referent alS

„wohlbegründct sogleich ^ vorgenommen

„hat."
Wohlbegründet? Aber wen» dem

Administrationsrath diese Modifi-
kationen nicht wohlbegründet vorgekom-
men wären? Wie dann? Unser Welt-
l iche Administrationsrath hatte also laut
diesem Commissionalbericht^cntschieden, ob
daS bischöfliche Verlangen in diesen
kirchlichen Angelegenheiten wohl oder

übel begründet sei? Amtlich ist jetzt diese«

Geständniß abgelegt und man rühmt sich

sogar desselben als eine — Errungen-
schaff!

Die „Administrirenden" haben den

„Administrirten" die Fortsetzung des Be-
richtes in Aussicht gestellt, um die ein-
zclnen Artikel zu motiviren und zu be-

leuchten. Wäre ihnen zu rathe», so soll-
ten sie lieber schweigen, um nicht neue

Beweise für ihre, nach unserer Ansicht

irrige und außerkirchliche Stellung zu
liefern.

Dffcnc Antwort aus das offene Send-
schreiben des allen Eidgenossen an die

Jesuiten im Wallis.

Getreuer lieber Eidgenoß!
Dein offenes Schreiben ist uns zu

Handen gekommen, und wir danken dir
für so manche Winke, die du uns über
die Schwcizcrfreiheit zu geben so freundlich
warst.

Deine Schilderung aber, wir müssen

es dir offen gestehen, entsprach gar nicht
dem Bilde der Schweizerfreihcit, die wir
mit der Muttermilch cingesogen, und die
selbst fremde Nationen mit Recht hochzu-

*) Die Leser der Kirchen-Ztg. finden in der

heutigen Beilage den wesentlichen Text dieses

Kommissionalberichts, auf den wir sie

hiemit verweise». (Die Redaktton.)
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schätzen und zu lobeni gewohnt sind. Und

die Schweizer selber, lieber Eidgenoß,
können sie für eine Freiheit schwärme»,

wie du sie gezeichnet? Das scheint uns

unmöglich; dazu ist der Schweizersinn

zu gerade und zu gesund, ^ Oder —

doch der Gedanke ist gar zu schmerzlich

für ein treues Schweizerhcrz — spricht

man in der Schweiz und prangt immer

mit der Freiheit, eben weil die Freiheit

in der Schweiz schwer krank darnieder-

liegt? Du weißt ja, lieber Eidgenoß,

in vollkomme» gesunden Familien spricht

man selten oder nie, in kranken Fami-
lien dagegen viel und immer von Ge-

sundheit. — Doch weg mit diesem Ge-

danken, es sträubt sich das Schwcizerge-

fühl dagegen.

Du vermagst, biederer Eidgenoß vom

alten Schlage, es nicht zu begreifen,

wie wir bei so bcwandten Umständen es

gewagt haben, in der Schweiz uns nie-

derznlasseu und zu wirken? Du weiß!

doch, daß wir Schweizer sind, und ein

Schweizer fühlt sich immer zum Vater-

lande hingezogen: Nnturum expellus

furiu, tuiuv» uggue reeurret. — Aber

die Jesuiten haben ja jede Liebe zum

Vaterlande ausgezogen? Wirklich? —
Wer daS von einem Schweizerjesuilen

zu glauben im Stande ist, der ist kein

ächter Schweizer, der ist nur ein Bastard

von Schweizer, der hat selber nie ge-

fühlt, was ein Schweizer für sein Va-

terland fühlt.
Uebrigcns schien uns das Wagniß

gar nicht so groß, denn

Erst ens haben mehrere von uns, schon

vom Jahre 43 an, sich frei und öffentlich in

der Schweiz bewegt, und mit Vorwissen des

hohen Bundcsrathes von Bern sich mit

Lehr- und priesterlicher Thätigkeit befaßt,

ohne in ihrem Wirken im mindesten behel-

ligt zu werden. Wie konnten wir also auch

nur ahnen, daß der H 58 der Versas-

sung Plötzlich eine ganz neue Auslegung

erführe? Auch flüstert man sich in die

Ohren, diese neue Auslegung sei von

auswärts geboten worden.

Zwei tens glaubten wir, als gcborne

Schweizerbürger, wenigstens zu derselben

Freiheil, uns berechtigt, als, nach der

Uebereinkunsl der Schweiz mit Frank-

reich, französischeJesuite» und selbst Juden.

Drittens achtele» und fühlten wir
uns als Schweizer von Geburt, als

Schweizer von Gesinnung, und glaubten

somit unser Niederlassen und Wirke» in

der Schweiz rechtlich begründet. Unsere

Gedankenfolge war kurz folgende. Möge
das S eh wc izervvlk darüber urtheilen,
ob sie richtig oder unrichtig war.

Wir sinv Schweizerbürger, wie wir
es urkundlich nachzuweisen im Stande sind.

Wir genießen also aller Rechte eines

SchweizcrbürgerS, der sich durch keine

ungesetzliche Thal derselben verlustig ge-

macht. Unter diesen Rechten ist aber un-

streitig das Recht, sich durch eine seinen

Talenten und Fähigkeiten entsprechende

Thätigkeit eine standesgemäße LWens-

stellung zu verschaffen. Wir haben also

unzweifelhaft das Recht, durch Lehr- oder

priesterlichc Thätigkeit in der Schweiz,
eine standesgemäße Lebenslage zu gewin-

neu, so lange wir durch keine ungesetz

liche That der Schweizerrechte uns ver

lustig machen. Nun müssen wir aber

dir, lieber Eidgenoß, offen gestehen,

wir vermöge» uns keiner solchen Unthat

schuldig zu finden, — Ihr seid doch Je-
suiten? Richt war? Und wenn wir es

nicht eingestünde», was denn? Wir ge-

stehen eS aber ein. Allein, wo in der

ganzen schweizerischen Gesetzgebung findet

sich ein Artikel, der unter Strafe des

Verlustes aller bürgerlichen Rechte ver-

bietet, Jesuit zu werde» — Wie könnte,

ohne den schreiendsten Widerspruch, in

der Schweizer Verfassung ei» solches Ver-
bot stattfinden? I» der Sebweizerver-

fassnng, in welcher die .Gewissensfreiheit

auf's feierlichste gewährleistet ist? Und

sollte auch, mit Hintansetzung der Ver-
fassnng und -seiner Gewährleistungen, ein

solches Verbot erlassen werden, könnte

es rechtlich rückwirke» ans schon früher

vor dem Erlasse eingegangenen Verbind-

lichkeiten?

Sieh da, getreuer lieber Eidgenoß,
die Gründe, die uns unser Niederlassen

und Wirken in der Schweiz als rechtlich

begründet, und also als kein so großes

Wagniß erscheinen ließen.

Nach den neuesten Erlassen von Bern

aus scheinen aber alldort ganz andere

Rechtsanschanunge» Platz zu greifen. —
Es wird uns jegliche standesgemäße

Thätigkeit in der Schweiz untersagt;

doch soll uns, als Schweizernbürgcrn
das Recht nicht benommen sein, in der

Schweiz zu wohnen. Aber, lieber Eid-

genoß, begreifst du diese Gewährung alS

ein einem Schweizerbürger eigenthümliches

Recht? Genießt dieses Rechtes in der

Schweiz nicht jeder, von wohcrAinincr
hergelaufene, von wo an? immer, viel-

leicht wegen Verbrechen, verjagte Fremtr?
Den Religiösen, früher in der Schweiz

unterdrückter Klöster ist vom Staate eine

jährliche Pension ausgeworfen, und zu-

gleich jede Freiheit, alt Bürger und

Priester zu wirken gestattet worden; uns

aber, die wir doch so gilt Schweizcrbür-

ger sind, als jene Religiösen, die wir uns

keines Verbrechens gegen den Staat schul-

dig gemacht haben, wird nicht nur keine

Pension zuerkannt ^worauf wir übrigens
keinen Anspruch machen), sondern jedes

standesgemäße Wirken untersagt. Wo-

durch sollen wir also unser» Lebensunter-

halt gewinnen? Durch Betteln? Aber

der Bettel ist in der Schweiz verboten.

Es bestände also schließlich die uns ge-

währte Gnade darin, daß wir als Schwei-

zerbürgcr ans Schweizerboden Hungers
sterbe» dürfen.

Nun so tretet aus dem Orden, und

ihr seid im vollen Genusse aller Rechte

eines Schweizerbürgers, Aber heißt das

nicht so viel, alS: werdet euer,» Gott
meineidig, und ihr könnt leben, — So
sprachen einstens heidnische Tyrannen zu
den Christen, so kann aber kein Scbwci-

zer zu seinem Mitbürger sprechen, nein,
das ist unmöglich, Jni Gcsnhle der Un-

Möglichkeit einer solchen Hantlungswcise

gegen uns, werden wir einstweilen nicht

anstehe», uns in der Scbweiz aafznhal-
te» und für einen unserm Stande ange-

messcnen Lebensunterhalt zu sorge». Wir
sehen nicht ein, was man rechtlich dagc-

gen einzuwenden habe. Will man uns

etwa über die Grenze tzwelche?) spedi-

reu? und wenn wir von da, alS Schwei-

zerbürgcr zurnckspedirt weiden, was dann?

Sieh nun, lieber Eidgenoß, daß ivir
uns durch unser Niederlassen und Wir-
kc» in der Schweiz zwar manchen Unan-

»ehmlichkeiten aussetzten, doch kein hals-
brecherischcs Wagniß unternommen haben.

Unser Hierweileu und Hierwirkeu scheint
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unS so rechtlich begründet, daß ma» es

wohl wagen dürste, selbst dem hohen

BundeSralhe gegenüber den Rechtsweg

zu versuchen. Was meinst du, alter er-

fohruer Eidgenoß, dürften wir in diesem

Falle eben so vertrauensvoll auf die Un-

abháugigkeit des hohen Bundesgerichtes
uns verlassen, als einstens der Müller
von 8nn5-8m:oi, auf die Unabhängig-
keit des obersten Gerichtshofes von Fried-
rich dem Großen? —

Dicö als Antwort auf dein freundli
ches Wort an uns.

.,Dcr heilige Petrus i» Rom und Rom

ohne Petrus,"
so lautet eine „Festschrift," die der

gelehrte Vcncdictiner Einsicdclns, P. Carl
Brandes, soeben (1367. Druck und

Verlag von Gebr. Benzigcr in Einsie-

deln) zur achtzehuhundcrtjährigcn Jubel-
feier des Apostelfürsten hcrauSgibt.

Es geziemt sich gewiß, daß die katho-

tischen Seelsorger heut zu Tage die Gläu-

bigeu oft und gründlich über die Frage
des Primates und Papstthums, über die

Einheit der sichtbaren Kirche und deren

Centralpunkt, über die Wohllhale» und

Segnungen, die vom heiligen Stuhl ans-

gegangen, und über die Tendenzen der

Feunde Roms unterrichten. Wen» der

Ras der Höllenmächtc sich in den Wor-
ten concentrirt: lioi»» o lu martel
„Rom oder der Tod!" — so muß gc-

wiß auch im katholischen Lager „Rom"
das Losungswort sein, der bedrohte

Punkt in der Kirche am kräftigsten ge-

schützt werden, in der Erkenntniß, wie in

den Herzen der katholischen Gläubigen.
Und in dem Jahre, da der heilige Vater,
da ei» Pius IX., zur Feier des acht-

»ehnhuudertjährigen Jubiläums des Mar-
thriunis deö Fürstenapostels alle Bischöfe

»ach Rom, zu der (lontossio petri ein-

ladet, dürfte wohl kein Geistlicher zu
finden sein, der nicht auch im Geiste mit
leinen Vorstehern sich einigte, nicht der

Strömung der allgemeinen Kirche folgte,
"ich! auch von der Kanzel der so wichti-
be» Idee, dem inhaltsvollen Dogma be-

sondern Ausdruck gäbe.

Pater Carl Brandes hat als Ge-

lehrt er den Anfang gemacht, und einen

würdigen Anfang. Seine Schrift ist

durchweg getragen von begeisterter Stim-
mung, erfüllt von den erhabensten Gedanken,

den tiefsten Reflexionen, den wärmsten

Gefühlen. Wir werden wieder darauf

zurückkommen. Für jetzt nur noch die

Bemerkung, daß eben diese Schrift ganz

geeignet ist, allen Geistlichen, alle» Pre-

digern über den Primat, dessen Scgnun-

gen und dessen Befeindung, als treffliche

und reiche Fundgrube zu diene». Zum
Erweise dessen führe» wir hier das In-
hallsvcrzeichniß wörtlich an:

„Vorrede. Erste Abtheilung, k. Ar-

gumeni. Der hl. PctruS in Rom. II.
Die Stadt um die Zeit deS hl. Petrus,

lll. Erste Ankunft des Apostelsürsten in

Rom. IV. Die apostolische Verkündi-

gung der frohen Botschaft. V. Die erste

Christengemeinde in Rom VI. Der

Stuhl des hl. Petrus. VII. Die Ver-

folgung unter Nero und der Martcrtod
des hl. Petrus. VIII. Pctrus, das ficht-
bare Haupt der sichtbare» Kirche. IX.
Die wahre Kirche Christi ist römisch-ka-

tholisch. X Der hl. Petrus im unter

irdischen Rom. XI. Die christliche Neu-

gcburt der Stadt, das Wunder der Ge>

schichte. XII. Der Vatican. XIll. DaS

eherne Standbild des Apostelfürsten.

XIV. Die Umwandlung des kaiserlichen

Rom in das Rom der Päpste. XV.
Rom durch Petrus der Mittelpunkt der

Welt. XVI. Das Patrimvnium Petri.
XVII. Die Nachfolger Petri, Beschützer

der Stadt gegen die byzantinischen Kai-
ser und die subalpinischcn Barbaren.

XVIII. Entwicklung der politisch!» Un-

abhängigkeit zur wirklichen Souveränität.

XIX Rom, Hauptstadt deS Kirchcnstaa-

tes. XX. Historische Weihe des Kir-
chenstaatcs. XXI. Das souveräne Patri-
moniui» Petri i» seiner Beziehung zu

Italien. XXII. Die Nachfolger Petri
und die Saracenengefahr in Italien.

Zweite Abtheilung. 1. Rom ohne

Petrus. II. Das säcularisirtc Roin ani

Ende des IX. Jahrhunderts. III. Rom

unter der Tyrannis der Dynasten im

X. Jahrhundert. IV. Die Papstwahl
in den Hände» der deutschen Kaiser.

V. Die italienisebc Nationalität. VI.
'

Vatican und Kapital. VII. Uebcrsied-

lung der Päpste nach dem kirchlichen

Patrimvnium Avignon. VIII. Das Ge-

spenst des alten Heidenthums in den

Ruinen Roms. IX Rom, Republik

X. Das Aussehen der Stadt, wie sie

ohne den Papst geworden. XI. Die rö-

mische Republik am Ende des XVIII. Jahr-
Hunderts. XII. Rom, die Hauptstadt
deS Tiber-Departements. XIII. Die
Republik des Meuchelmordes. XVI. Der
zweihundertachtundfünfzigste Petrus und

sein Rom."

Dicgedicgene, höchst interessante Schrift
ist auch äußerlich trefflich ausgestattet und

zudem durch ein sehr gelungenes Portrait
Pins IX. in Stahlstich geziert. — Wir
wünschen dem Werklein die weiteste Ver-

breitung.

Wochen-Chronik.

Bisthum Basel. Se. Gn. Bischof

Eugenius legt in seinem diesjährigen

Fastcnmandat den Gläubigen die Bedcu-

tung der christlichen Familie an

das Herz, indem er zeigt l) was dieselbe

sein soll und 2) was sie nicht sei» soll.

Bisthum St. Gallen. Le. G». Vi-
sehof Karl Johann erörtert im Fasten-

mandat „das hl. Meßopfer im

Gottesdienste der katholischen
Kirche" und behandelt speziell die zwei

Fragen: I) Hat Christus das hl. Opfer
des Altars im neuen und ewigen Bund

eingesetzt? 2) Haben schon die Apostel und

ihre unmittelbaren Schüler und Nachfol-

gcr mit den Gläubigen der ersten Zeit
das hl. Opfer des Altars in ihrem

Gottesdienst gefeiert?

Bisthum Chur. Se. Gn. Bischof

Rico la us Franziskus hat die Lehre

von den gute» Werke» zum Gegen-

stand seines dicßjährigcn Fastcnmandats

gewählt und gezeigt: 1) Was die guten
Werke im Allgemeinen und 2) was die

guten Werke der katholischen Kirche im

Besondern sind? *)
Schweiz. (P r otcst a nti scheI ntolc-

ranz.) Zu dem B er n er - Ka t c ch is-

Die,Kirchenzeitung^ verdankt die Zu-
scndung dieser Fastenmandate und hofft, die-
selben auch aus den übrigen Diözesen durch
die bischöflichen Kanzleitn zu erhalten. Da
diese Mandate zur wörtlichen Aufnahme in
unsere Lpalten zu umfangreich sind, so wer-
den wir dieselben dieses Jahr auszüglich
nach und nach mittheilen.
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Mus, welcher im 19. Jahrhundert lehrt,
daß die Katholiken Abgötterei seien,

hat die Kreissynode von Sästi-
gen soeben ein neues Scitenstück geliefert.
Auf den ausdrücklichen Wunsch ist näm-

lich von I. Pf ister „eine kurze Cha-
rakteristik der christlichen Kotifessiönen und

Sekten" veröffentlicht worden. Darin
wird unter den „hauptsächlichsten Difsc-
renzpunkten der römisch katholischen Kirche
mit den evangelischen Kirchen" S. 8 auf-
gezählt: „die Ohrenbeichie oder die Sün-
„denvergebung durch die Priester an Got-
„tesstatt für Geld; jährlich ist die Oh-
„renbeichte oder die Sündenvergebung
„wenigstens einmal zu verrichten, wobei

„dann auch alle Todsünden gebeichtet

„werden sollen ; der Ablaß, Lossprechung

„von Sünde und Strafe um Geld."
Das Schriftchen ist, wie schon bemerkt,

„auf den Wunsch der Kreissynode Sefti-
gen veröffentlicht" worden und der Präsi-
dent der Kreissynode hat die Frechheit,
im Vorwort zu sagen: „Das Schriftchen

„soll dazu beitragen, daß ächte Hnmani-
„tät in Beurtheilung Andersdenkender,

„sowie der Sieg der reinen Wahrheit
gefördert werde." Warum schweigen die

Toleranzschreier in Solothurn und ander-

wärts zu dieser kr ei s syn od l ich e n

Scftigcr-Geschichte?

Solothurn. (Korresp.) In ihrer letz-

ten Nummer 9 berichtete die ,Schweize-
rische Kirchenzeltunxfl in würdiger Weise
die Erwähliing des Hochwürdige»
Leo Stöcklin zum Abt von Maria-
stein. Mit wenigen, aber kräftigen Wer-
ten schilderte sie auch die verschiedenen

Pfade, die der rühmlichst Auserkorene bis-
her durchlaufen, die trefflichen Geistesga-

ben, die er entwickelt und die großen

Dienste, die er seinem Kloster, der Kirche
und der Gesellschaft in mannigfacher Be-
ziehung geleistet hat. Besonders hebt sie

seine ausgezeichneten Verdienste um die

Tonkunst hervor und fügt den Wunsch

bei, daß er piano et korto — sanft und

kräftig, und dann oresooncko, d. h lange,

lange regieren möge. Wir stimmen die-

sem Wunsche vollkommen bei, und möch-

ten den genannten An- und Abschwellnngs-

zeichen nur »och Einen, in 'der Musik
ebenso wirbligen Faktor beifügen, den

Takt, der im Musiksysteme gewöhnlich

an der Spitze steht. Daß er dies in sei-

nem neuen, so großartigen Wirkungskreis
thun werde, dafür bürgen sein edles Herz
und reiches Gemüth, seine noch frischen

Geistes- und Körperkräfte. Gewiß wird

er alS Abt seine Regierung mit sicherm

Takte führen, er wird selbstständig regie-

ren, d. h. sich nicht unnöthiger, noch viel

weniger schädlicher Weise von Außen be-

stimmen lassen. Er wird sein Augenmerk

vor Allem aus das Innere richten, und

mit wahrer Vatcrliebe seine geistlichen

Söhne und Milbrüder wie zu einem

schönen Kern um^sich vereinigen. Aus

dieser engsten und innigsten Vereinigung
werden dann die tröstlichsten Früchte hervor-

gehen. Klein ist zwar die Zahl der

Patres im Verhältniß zu den vielen Ar-

beiten, die ihnen außer- und innerhalb
des Klosters zu verrichten obliegen. Al-
lein getragen vom Vertrauen des Obern

und getrieben von heiligem Pflichtgefühl,
werden Alle freudig wirken aus dem Po-
sien, auf welchen sie gesetzt sind; und

aus diesem s> endigen Zusammenwirken

der verschiedensten Kräfte, — aus dieser

höhern geistigen Harmonie wird der neue

Prälat Leo Stöcklin sieb noch unver-

gleichlich größere Verdienste erwerben als

die, welche er sich auf dem Gebiete der

herrlichen Tonkunst bereits erworben hat.

Luzcrn. (Brief.) Die Pfarrwahl
von Hitzkirch und Schötz. Bekannt-

lich sah sich der ausgezeichnete Pfarrer
und Dekan I. Buck letzten Herbst wegen

körperlicher Schwäche und zunehmender

Kränklichkeit genöthigt, auf seine Pfarrei

Hitzkirch, auf das Dekanat und seine üb-

rigen Stellen zu resignircn; dieß geschah

zum großen Leidwesen der großen Pfarrei

Hitzkirch, des Kapitels Hochdorf und aller

Freunde und Bekannten, doch es war nicht

anders möglich. Nach seinem Wunsche

wnrde er zum Kaplan im Hof zu Luzern

und nacbher zum Choiberr nach Münster

ernannt; seither, an> 18. Februar, ist er

leider, erst KV Jahre alt gestorben. Die-

scr würdige Seelsorger hatte seit ungefähr

anderthalb Jahren einen Vikar in der

Person des Hochw. Hrn. Jakob Leu

von Günikon, Pfarrei Hohenrai», der

seinen Prinzipal auf eine recht würdige

Weise nachzuahmen suchte, so daß die

Pfarrei Hitzkirch ihn einstimmig zum wirk-

lichen Nachfolger des unvergeßlichen Hrn
Pfarrers Buck wünschte und verlangte.

Die hohe Regierung von Luzcrn, die

seit 18V3 in den Besitz der Güter und

der Kollatnrrcchte des ehemaligen Deutsch-

Ritter-Ordens gekommen ist, die republi-
kanisch sein will und sich selbst freisinnig

nennt, fand in ihrer selbstherrlichen Ober-

Hoheit, daß die Pfarrei Hitzkirch nicht

denjenigen Priester zum Pfarrer haben

solle, den sie wollte und den sie kannte,

sondern denjenigen, den sie nicht kannte

und den sie nicht wollte.

Die Pfarrgemeiude Hitzkirch wollte

aber nicht so leicht nachgeben, ein Seel-

sorger für eine so große und schwierige

Pfarrei, schien ihr eine sehr wichtige An-

gelegenheit, sie that bei den weltlichen
und geistlichen Behörden alle möglichen

Schritte und Vorstellungen und Bitten.

Gegenwärtig gelangte sie noch an den

eben versammelte» Großen Rath; doch

dieses wird den Hitzkirchern wohl wenig

nützen, denn der Regierungsrath ist Wahl-
behörde und hat das Kollaturrecht und

nicht der Große Rath und auf einige
gesetzwidrige Formfehler wird er schwerlich

eingehen.

Ganz anders ging es in Schötz. Die
große Gemeinde Schötz und Ohmstall
arbeitete schon eine Reihe von Jahren
an der Stiftung einer eigenen neuen

Pfarrei und leistete zu diesem Zwecke

sehr große Opfer, und sie brachte es

dahin, daß sie für Unterhalt des Pfarrers,
Sigrists, für Unterhalt der Kirche zc.

vas gehörige Kapital zusammen legte,

nebst einem schönen Fond zum Bau einer

neuen Kirche. Die Abrundung der Pfar-
rei, durch geistliche und weltliche Bchör-
den, wurde gehörig vollführt und nach

vielen Mühen und Anstrengungen wurde

die Besetzung ausgeschrieben, die Pfarr-
g e m e i n b e behielt sich natürlich die

Wahl des Pfarrers selbst vor, und

letzten Sonntag wählte die zahlreich ver-

sammelte Kirchgemeiudc mit Einmuth und

großer Freude ihren neuen er st en Pfar-
rer in der Person deS Hochw. Hrn. Josef

Glanz mann von Marbach, bisher Pfar-
rer in Aesch. Es ist der neuen Pfarrei
Schötz nur Glück zu wünschen.

Das V ol k hat in der Auswahl seiner

Pfarrer nach unserer Ansicht einen weit
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besser» Takt als ci» Regierung S-

rath, darum sollte auch einmal daS

Volk fordern, das; ihm in Verbindung
mit den kirchlichen Behörden» d>c Wahl

sejner Pfarrer anvertraut werte, wezn es

durchaus berechtigt ist.

Ueber das Gesuch der in Schwuz

weilenden Klosterfrauen von Rath h au-

sc» um Gestattung der Rückkehr in ihr

Kloster ist der Große Rath am Faßnacht

dicnstag mit 44 gegen 33 Stimmen znr

Tagesordnung geschritten. Wir hoffen,

daß die Vorsehung früher oder später

die bcrufsgetreucu Schwester» wieder in

ihre Heimath zurückführe» werde,— Hr.

Furrcr steckte dem Gr, Rath folgenden

Antrag: „Der Rcgicrungsrath wird ein-

geladen, dem Gr. Rath einen Gesetzes-

oder Dekretsvorschlag einzubringen, wel-

cher den Zweck haben sock, die Wahl der

P f a r rer dem Volke resp, den betref-

senden Gemeinden zu überlassen."

Aus der Ostschwciz. (Brief.) In
Tübingen und München treffen wir
dieß Jahr im Vergleiche zu frühern unter

den Studierenden der Theologie nur sehr

wenige Schweizer, während zu den zahl-

reichen Alumnen des ausgezeichneten Se-
minars in Mainz, wo anerkannt tüch-

lige Kräfte, Stützen der katholischen Wis-

senschaft die Theologie dozireu, die schwei-

zerischen Kandidaten der Theologie ein

sehr beträchtliches Kontingent bilden. Auch

an der theologischen Fakultät der Uni-

versität zu Innsbruck sind laut Katalog
vom laufenden Jahre, von über 200 Can-

didaten der Theologie: 28 Schweizer,
und von diesen wohnen die Meisten in
dem mit der Universität verbundenen thco-

^Zischen Convicte, das gegen 100 Alum-
uen zählt, und alljährlich eine betröchi-
liche Anzahl Studierender, die Ausnahme

wünschen, wegen Mangel an Räumlich-
leiten abweisen muß.

Wie wir einem Privatbriefe entnehmen,

Chören die 200 Theologen zu Innsbruck
dem Ordens-, Clerical- und Laienstande von
etwa 82 verschiedenen Diözesen der ver-
^chicdenstcn Länder und Sprachen an,
^er gegenwärtige Dekan der thcologi-
îchen Fakultät ist ein Schweizer, näm-
lich dwr Professor der Dogmatik, Hur'

Sohn des berühmten Historiographe»
von Schaffhausen. AlS Beweis von den

ausgezeichneten Leistungen dieser Faknltät

mag der Umstand dienen, daß die k, k.

österreichische Staatsregierung derselben

im verflossenen Jahre die Ausübung des

Premvlionsrechlcs zu dem theologischen

Doktorgrade verliehen hat. Das sind so

Beruhigringszeichen, wenn ma» da oder

dort,, wie man so gerne vorschützt, all-

fällige Bedenkeii trägt, wegen, ungenügcn-

der Wissenschastliehkeit von Fakultäten,
die in Leben und Lehre durch und durch

katholisch sind. Möge man daher über-
all dem freien Willen junger Männer

Rechnung tragen, wenn sie Anstalten be-

suchen wollen, wo sie Wissenschaft
gepaart mit Frömmigkeit und
priesterlich cm Sinn sich zu eigen ma-

chen können.*)

Bern. (Eiliges.) Die Angelegenheit

der Mitbetheiligung der jurassischen ka-

tholischen Pfarrgemcinden an den Pfarr-
wählen, die für den ganzen Jura dem

Bischof zustehen, ist in vorletzter Nummer
der Kirchenzcilung in einem ganz schiefen

Lichte dargestellt worden (ivie scheint »ach

dem ,Grcnzboteist). Es handelt sich da

nicht um demokratisches Sympathisiren.
Es ist eine Frage des Rechtes, Und aus

diesem Staudpunkt ist der Beschluß des

bernischen Regierungsrathes, der den Bi
schos durch Vorschläge Seitens der Pfarr-
gemeinden in seinem ausdrücklichen Recht

beschränken will, eine positive Ungerech-

tigkeit. Wenn die Berucr-Regierung zwi-
sehen beiden Kantonstheilen mehr Aus-

gleichung herbeiführe» will, so fange sie

da an, wo sie es ohne Rechtsverletzung

thun kann. Erhöhe sie z. B. die elen-

den Pfarrgehallc, die meistens nur 809
alte Fraukeii betragen, bloß an den be-

dxutcndern Orten 1999 alte Franken,

und nirgends darüber, während die Pa-

stören des alten Kantons bis aus 2500

und 3000 neue Franken beziehen. Ein

Pfarrvcrweser im Jura hat gar nur die

Hälfte. — Jenes Dekret, daß die Psarr-

gemeinden sich sollen über die Kandidaten

aussprechcn können, ist eben nur wieder

Die wettern Erörterungen des Hrn. Ein-

senders über einen Spezialfall übergehen wir,
da die von ihm gerügte Verfügung nicht die

bezeichnete Persönlichkeit zu ihrem Urheber

hat, sondern von einer andern Stelle ausge-

gangen ist, (Die Redaktion.)

ein Ruderschlag im Fahrwasser, in wel-
ches die dortige Regierung einmal cinge-
drungen ist, ville OrdcnSlehrerinnen und
Abwcis einer Unterstützung an die katho-
lische Kirche in Bern.

St. Gallen. Eine Eingabe des Bi-
schvss an den Großen Rath bezüglich der

Haltung der Feiertage wurde entspre-
chend erledigt durch folgende Redaktion
des Artikel l02 des Organisations Ge-
setzest „Art, l02. Er (der Gemeinde-

rath) hat über die Haltung der Sonn-
tage und der Feiertage zu wachen. Die
Haltung der Feiertage ist nur für die

Mitglieder der betreffenden Konfession

verbindlich. Er kann an solchen Tagen
in Nothfälle» die Bewilligung zur Arbeit
oder zur Einsammliing des Güternutzens
ertheilen, oder den Gemeindeammann zur
Ertheilung solcher Bewilligungen bevoll-
mächtigen."

>- Hr. Baumgartncr in St. Gallen
hat beantragt, daß die Gemeinden die

Freiheit haben sollen, von sich aus die

Schulen nach den Geschlechtern zu tren-

nen, und wenn sie es für zweckmäßig

finden, für die Mädchenschulen Lehr-
sch we stern zu wählen. — Die Ge-
slattung dieser Gemeinde- undVolks-
frei heit wurde natürlich verworfen,
„denn in Allem, sagt die „Botschaft",
„müssen nur die paar Mitglieder der

„Negierung entscheiden, weil ihr Gebah-

„reu den Freimaurer» besser zusagt als
„das Herz und d>e Freiheit des Volkes. —
„Man solle das Wort „republikanische
Freiheit" abschaffen,"

Uri. (Brief v, 1.) Alt dor f. Diesen
Morgen verkündete die Sterbeglocke den

Hinschied des seit mehreren Monaten
schwer kranken Hochwürden Hrn. Professors
Albin Gnos, Unser-Lieb Frauen Pfrund-
kaplan in Altdorf,

Der Verewigte war 1708 in Silenen
gebore», stand also im 69. Jahre, und
wirkte seit 1822 bis 1866, also 44 Jahre
als, Professor am hiesigen Gymnasium,
nebst dem versah derselbe von 1822 bis

1846 die St, Leonhardspfründe und von
1846 bis zu seinem Lebensende die

Pfründe U.-L.-F.
Die beiden Pfründen sind Aushülfs-

stellen bei der Seeliorge in Altdorf, letz-

tere datirt ursprünglich schon aus dem
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Jahre 1317, wo laut einer in Schrnid's

Geschichte von Uri abgedruckten Urkunde

von mehreren angesehenen Mäuii-ern dem

Altar Uuser--Liebe».Fraucii in der Pfarr-
kirche zu Altdorf in dem Thal Uri, Con-

stanzer Bisthums, eine Vergabung gemacht

wurde, damit da ein „ewiger Kaplan"

oder Priester von den Gütern des Altars

ewiglich gehalten werde.

Mit der Pfründe, welche im Jahre

1595 durch eine schöne Schaukung des

Hochw. Pfarrer und Dekan Heinrich Heil

in Altdorf aufgebessert und neu suudirt

wurde, war und ist seit Jahrhunderten

auch eine Bruderschaft verbunden, welche

im Jahre der Pest 1564 wovor Gott

uns bewahre, durch eine Vergabung der

Gemeinde Altdorf neu belebt wurde, und

die auch in unserer Zeit durch de» hie-

sigeu Piusverei» neuen Aufschwung erhielt.

Die St. Leouhardspfrüude ist eine

Stiftung des Hochw. Hrn. Psarrers

Leonhard Fründ, welcher ein Nachfolger

des Hrn. Heil und bischöflicher Commis--

sarius war.
Die Kapläne der L.-Frauen-Pfrund

haben sich wiederholt als eifrige Diener

im Weinberge des Herrn ausgezeichnet,

und auch der nun selig Verstorbene lei-

stete namentlich als Beichtvater und in

frühere» Jahren als ausgezeichneter Pre-

diger, treffliche Dienste.

Bescheiden, fast schüchtern im äußern

Verkehr, war er sonst eine geistig und

körperlich kräftige Natur, erst in den letz-

ten Jahren nahm seine Kraft sichtbar ab.

Hochw. Hr. Professor Albin Guvs ver-

stund es, seine Schüler für das Studium

zu gewinnen und mit Liebe und Ernst an

sich zu ziehen. Petantismus war ihm,

als ächtem Urner, fremd, dagegen ap-

peklirte er an den Verstand und das

Ehrgefühl der Schüler, deren Liebe ihm

auch über das Grab hinaus bleiben

wird.

Obwohl ihm wiederholt sauderwärtige

Anstellungen angeboten waren, blieb Hr.
A. Gnos stets auf seinem Posten, er lief

nicht einer fetter» Pfründe nach, und ge-

hörte überhaupt zu jenen, welche ohne

Aussehen gerne im Stillen Gutes thun,

er ruhe im Frieden!

Noch bcmcrkeuswerth ist, daß der Ver-

cwigle gerade an seinem hl. NamenSfest

in das bessere Jenseits schied; sein heil.

Schutzpatron hat ihn aus seinem Leidens-

zustand, er litt a» Wassersucht, in eine

ewige Erholung abgeholt; so hoffe» wir
mit Zuversicht, sein sittlich frommes Leben

und seine erbauliche Vorbereitung zum
Tode berechtigen dazu.

^ ssBrief.) Endlich ist unser Schul-
disputât beigelegt und wir leben in der

angenehmen Hoffnung, daß unser Lehrer-

personal, namentlich wenn es von den

Eltern pflichtgemäß unterstützt wird, un-
sere Schule» mit dem besten Erfolge
krönen wird.

Gerne haben wir gesehen, daß bei

der letzten Wahl eineS Priesters keine

Curatpsründe da oder dort vakant gewor-
den ist, weil ein Wechsel in dieser oder

jener Gemeinde wahrscheinlich einen be-

mühenden Eindruck gemachr hätte. Mit
Recht geziemt jungen Priestern alle Ach-

tung, wenn sie, beseelt von dem Geiste

Jesu und der Kirche und angeeisert durch
das schöne Beispiel älterer verdienstvoller
Geistlichen, die aus ihren in unsern wil-
den und strengen Bergen mit beschwerli-

chen Seelsorgeu verbundenen Pfründe»,
seit Jahren opferwillig ausharren, ihre»

augetret.ucn Wirkungskreis ohne wichtige

Ursache nicht verlassen.

Frankreich. Louis Veuillot, der bc-

rühmte Redakteur des unterdrückten „L'Uni-
vers", hat die Erlaubniß zu dessen Fort-
setzung wieder erhalten.

Italien. Garibaldi, Großmeister des

Freimaurer-Ordens, hat in Betreff des

alten schottischen Freimaurer-Ritus ein

Cirkular erlassen mit der Aufforderung,
die Freimaurerei nach dem alten schotti-

schen Ritus in Italien mit möglichstem

Ernste auszubreiten, und zwar mit Un-

terordnung unter den „großen Orient"
in Palermo, „so lange man nicht auf
dem Kapital in Rom arbeiten könne."

Hessen. Mainz. (P r o test a u t i s ch e

Intoleranz.) In der Presse wurde

schon aufmerksam gemacht auf die maß-

losen Ausfälle, welche der diesjährige
Gustav-Adolph-Kaleuder sich erlaubt hat.

Der Klerus der Diözese Mainz glaubte

gegen solche Angriffe auf die Einrichtun-

gen der Kirche und ihre Diener um so

mehr auftrete» zu müsst,,, als es sich

hier um eine auf die größte Verbreitung
berechnete Volksscbrist handelt und tue-
selbe einen Geistluheu der evangelischen
Landeskirche zum Verfasser hat. Es ist
dies derselbe Pfarrer Ritter in Planig,
gegen welchen der Hochw. Bischof von
Mainz schon früher wegen ähnlichen Gc-
hässigkeileu tillage zu führe» veranlaßt
war. Der gesauinite Curatklerus des

Bisthums hat sich daher in einer mit
232 Unterschritten verseheneu Adresse
an den Landesherrn als Haupt der evan-
gclischeu Lauteskirche gewendet, mit der

Bitte, in Zukunkt nicht mehr zu dulde»,
daß die kathol. Unterthanen von Hessen
in so kränkender Weise von einem Psarr-
geistliche» derselben evangelischen LandeS-
kirche in ihrem religiösen Bewußsein ver-
letzt würdeii.

Personal-Chronik.
Ernennungen. sLuzern.j Die neue

Pfarrgcmeinde S ch ö tz hat in sehr zahlreicher
Versammlung mit Etnmuth den Hochw. Hrn.
Joseph Glanzmann, dato Pfarrer in
Aesch, zu ihrem Pfarrer gewählt.

Die löbl. Kapitelsversammlung Hochdorf
wählte für den verstorbenen Hochw. Hrn. De-
kan Vuek sel. den Hochw. Hrn. Pfarrer und

Sextar Philipp Jakob Meper von Hil-
disricden als Dekan

sSolothurn.j Die Wahlbehörde hat
nachfolgende Pfarrerwahlen getroffen: Die
HH. B u r k h a rd

'
nach Hochwald, Ieker

nach Gempen, Jtheu nach Holderbank
Villiger nach Bärschwhl, Tschui nach

L o si o r f.

sAargau.j Die neuerrichtetc Kirchgemeinde

Ionen hat am 24. Februar einstimmig
den resibirenden Domherrn Brun n er in So'
lothurn zum ersten Pfarrer gewählt.

II. I. k. s B e r » is chcr Iu r a. j Der hie
sige Clerus hat in diesem Jahre 1867 schon

zwei empfindliche Verlurste erlitten. Den
5. Jan. starb Hochw. Herr Ferdinand
Rossö, Pfarrer in Saulcp, Dekanats

Delömont, ein stiller, würdiger Seelsorger,
geliebt von seiner ganze» Pfarrgcmeinde, wcl-
cher er an 3» Jahre lang vorgestanden. Er
war erst 60 Jahre alt. — Den 2. März ver-
schied in Delömonr Hochw. Herr F erd i n and
Hennet, früher Professor am Collegium in
Delsmont, bann Pfarrer in Corban, seit

mehreren Jahren privatisirenb, doch nie un-
thätig, sondern überall helfend und mitwir-
kend, wo man nur seine Dienste verlangte
oder er nützlich sein konnte. Er besorgte be-

sonders die WallfahrtSkapelle zur Mutter
Gottes auf Vorburg. Er starb als ächter

Priester Gottes und soll bei seinem bescheide-

nen Vermögen schöne Vergabungen gemacht

habe». Sein Alter war 67 Jahre.

(Hiczu cinc Beilage und der mouat-
lichc Wegweiser Nr. 1.)


	

